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Strategien gegen den drohenden Niedergang der Stadt 
Worum geht cs1 Es geht um die Stadt, 
um s!idusche Fretrllume, um Pla12.e -
luuonsche. gewachsene. vcoodene, 
•-eranderung,bedilrftige. Es geht um 
Anspruche und wonen, um planen-
sehe Theorie und Pr.utis. Es geht um 
Fragen, w,c sie mit dem Umbau des 
Centralbahnpla=. mit den Projekten 
ftlJ- da, Theaterplatz für die Heuwa.age 
und das M=rcal in Basel ak:tueU ge-
worden~ 
Geo.prlc:hstdloehmer siDd die 
Geographin Rita Schoeider-Sliwa, seit 
1995 OrdiDaria filr Humangeographie, 
Stadt- und RegiooalfotlCbllllg des Geo-
graphjschen Instituts der Umv,:rsilit 
Basel. sowie Fritz Schumacher, Alchi-
tckt und seit 1994 Leiter des Hoc:hbau-
und Plaow,g>amtcs des Kantons Basel-
StadL 
llaZ: Fr(IJJ. Schnmlu-Sliwa, Sie aussu-
lOI in du Dukussion um dne tdlwdse 
U/H!rbauut,g des Thtaluplallu scharfe 
Kritik an diesem Vorhabor, da u 111 
lhrm Augm •auf nnem grun.dhgendm 
Mi.mruffilndnis du Funlclion und Be-
tkun,ng iiffep/ichu Frw11= un 
Stadlganz~ basiere. 
Rlta Schnelder-sllwll: Tatsache ist, 
dass der Kanton Basel-Stadt seit 1970 
fast 40000 Einwohner verloren hat, Zu-
Zflger bereits eingerechnet. Wir haben 
damit nicht nur ein signifikantes Pro-
blem der Abwanderung, der Flucht aus 
der Unwinlichkeit der St.lidte ins Gnloc 
- der Abwanderuogsmechanimus ist 
auch ein selektiver: Die E.inkommeos-
slirkcrcn und die jungen Familien zie-
hen ab, die EnkommcllSSCbwachercn 
bleiben. Das hci.sst, wu- haben eU1C Be-
volkeruogswnschichtuog in der Stadt, 
eme Entwickluog in Richtung zur soge-
nannten «A-Stadi., nut einem steigen-
den Allteil der Alten, der Amleren. der 
Ausllnder. der Arl>eitslosen usw. 
Diese Sozialstrukt=.lioderuo-
gco fllhn:n nicht nur zu einer erhöhten 
Belastung der Kemstach, zu explodie-
renden Sozial. und Infmstrukturkosten 
- wir SOtd im Zusammenhang mit die-
sem Suburbawsierungsprozess auch mn 
einer ganzen Reihe voo Folgewirlcon-
gen kanfronticrL Meillc Kritik an der 
Bebauung des Thcaterplat2.eS und der 
«Komcptlooigkeii. in der Freiraumpla-
nung generell ist in diesem Kon1cxt zu 
sehen: Ich meine, man täte gut daran, 
wirklich allen Konzepten nachzugehen. 
die diese Entwicklung aulha.ltcn und zu 
einer Steigerung der Altralctivitlit der 
Stadt beuragen kOnnten. Bebauung ist 
eine der Möglichkeiten, aber für mich 
nicht die zentrale - die Planung Offcnt• 
lieber Rllumc ist mindestens ebenso 
wichtig und in gewissen Bereichen so-
gar wichtiger. 
Basel ist, ..-a.s ~ &mstadtproblemo-
tilc angeht, sidtu kein Einzelfall? 
Der edergang der Kernstadt in 
einer Agglomeration ist Oberall zu bc,-
obachten. Er gilt zw:n Beispiel aw:h für 
Zürich. Der Stcucrmcchmismus mag 
dort für die Abwanderung stlrlcer zu 
Buche schlagen als in unserer Region, 
wo dieSt.euergcgcnsitu nicht so ausgc-
prllgt sind. Betrachtet man jedoch die 
letzten 40 Jahre der Stadt- und Agglo-
merationsplanung in Zllrich, llisst sich 
noch etwas anderes erkennen: Arbeiten 
des ORIAnstlluts zur Planuopge-
schichte zeigen, dass im Kielwasser der 
«Charta von Athen» von 1933 bewusst 
eine funktionale Enllllischung forciert 
wurde und die pcriurhane Entwicklung 
- als Be11rag zur Steigerung der Lebeos-
quatitllt - durchaus geplant war. Was 
wir heute als eine negative Dynamik er-
fahren, isl also die Folge einmal durclt-
aus wohlbedacitter, •guter• Planung, 
die letztendlich uogcwolh zur sozialen 
Entmischung im Sinne von Dispantltc-
ncntwicklung ftlhn.e. 
Hur Sclwmachu, wie gths du Suulpla-
nLt miJ dm Kunsuuiprob/emm um? 
Frttz Schumacher. Frau Schoeider-





















gllnzlich andere Vorau.sse1ZUDgen und 
konnte den Agglomeratioospro"'8S nie 
auf eigenem Territorium vollziehen. 
Dass die -selektive Stndtverdtftn-
gung» in so engem Zusammenhang mit 
der modernen Stadtplanung stehen soU, 
ist ebenfalls nicht die g= Wahrheit: 
Basel konnte sieb als bereits gebaute 
Stadl mit dieser modernen Theorie gar 
nie intensiv aU5Cinanderseu.en - nur 
wenige Gebiete, etwa im GeUcrt, tragen 
Zeichen der <CIIIOdernen.o Stadt. alles 
andere spielte sich au.sserhalb der Ge-
markung und damit auch aus,crhalb des 
politischen Einflussbereichs ab. 
Zu der von Ihnen geforderten Er-
höhung der Kemstadtanraktivitl!t ist zu 
sagen. dass unsere Kernstadt so unat-
lrnktiv gar nicht ist: Mit dem Prozess 
der Stadtverdrängung nlmlich ging 
gleichzejtig auch eine Revitalisierung 
der lnnerstadt einher. Im Zuge dieser in 
den 70er Jahren angelaufenen Stadtsa-
nieruogsmassnahmcn wurde etwa aus 
dem abgewirtschaftclen Gewerbe- und 
lndust:ricaseal St.-Alban-Tal ein vor-
bildliches lnnerstadtgchieL Dies gilt 
auch für andc!e Bereiche, fllr den Na-
delberg etwa, oder den Heuberg. FOr 
das historisch.c Stadtgebiet m denn 
auch eine Rockwanderung der oinkom-
llltll<Sl§rkcren Schichten belegbar. 
Wirla<!n ,ich diese Ma.ssnahmen auch 
auf die innemDdtuchm Freiraume aus? 
Dazu kann nicht deutlkh genug 
betont werden, dass Basel eine minelal-
terlicbe Stadl ist, die sich in ihrer Ent-
wicklung immer auch ihrer historischen 
Bcdeu1ung bewusst blieb. Einer der we-
nigen Eingriffe, die mit dem Gedanken-
gut der .modernen„ Stadt die his1ori-
sche Situation einschneidend veränder-
ten, ist der eubau des Stadttheaters. 
Ob diese Vcr.linderuog im S,nne der 
Kernstadtattraktivität positiv oder ne-
gativ zu beurteilen ist, dar1lber wllrdc 
ich gerne diskutieren. 
Ich stimme dem durchaus ru, dass 
Basels Potentiale ober weite Bcrc,chc 
hier drastisch untergenutzt sind - ich 
denke da etwa an die beiden Rheinufer 
Wenn wir aber auf die gebau1c. die hi-
storische Stadt zurückgeben, drum ist 
beim Postulal ..Erhöhung der 
FrcirawnattraktiVlllit durcl, Schaffung 
neuer Frcuawns11uationcn„ Vorsicht 
geboten. Sollte ich einmal im Zusam• 
menhang mit der Toeaterplau,;ituauon 
missverstand.lieh von einer • Baulllcke,, 
gesprochen haben, dann ist dies histo-
risch sehr wohl begründet: In unserem 
Stadtgnwdnss ist und bleibt dieser Ort 
eine Baulllcke, die durch die neue 
Funktion des Thcatcrpla1= nicht ad-
äquat beantw0ne1 wurde. 
Sehr einverstanden hingegen bin 
ich mit den beiden anderen angespro-
chenen .Stratcg1en»: Umverteilung>-
• FortNtzung Selta 4 11 
den Begriff der «Konz.epllosigkeii. in ,-------------- -----------
der Freiraumgestaltung vorangcsteUt, 
die io Ihren Augen massgehlich fnr die-
se von Ihnen konstauenen negativen 
Stadrvertndernngeo vcrantw0nlich ist 
Was Sie jedoch als ..Entst!dtcrung,, be-
schreiben. is1 eine SlnlktureUe Entwick-
lung. ausgelost durch einen mit dem ge-
stiegenen Wohlstand einhergehenden 
deutlich erhöhlen Bedarf an Wohn• 
flächen. atürlich haben die einkom-
menss!IIkeren Schichten die Möglich-
keit, ihre Wohnprlfcrcaz iD einer sub-
wbanen Umgebung zu t-eallsiereo - mit 
gleichbleibend inlensivcm Kontakt zur 
Stadt-. eher genulZL 
Dies jedoch als 1cdergang der 
Stadt. zu inte,pretieren und die Kritik 
dabei an der Stadtentwicklungspolitik 
anzusctz.en. halte ich speziell fllr Basel 
fOr falsch, weil sie die spezifische geo-
graphische und politische Situation un-
serer Stadt ausser acb1 läSSt: Basel hat 
Schall&Rauch-Wechsel & Kritiker-Auflauf 
ame ist ja nWl Schall und Rauch~, 
scume Goethe. Aber dann rauchten 
und sctw.lten ihm die zwei Silben seines 
Namens doch wieder so SIISS in Nas' und 
Ohr, dass es ihn ewig schad' gedOn.kt 
h.linc, wenn Ober "Dichtung und Wahr-
heit,, statt Goethe Wuttke oder Specllt 
gestanden Wär'. FUr Goethe war's aber 
auch noch einfach, dem Eigenrauch 
treu zu bleiben. Denn damals, als u sei-
ne Knaller und Kracher (wir sagen nur: 
"Werther,,!) au! den Bllchermarlct 
warf, da hatten Ochsen und Kritiker 
halt noch grösscre Köpfe und ihr Ge-
werbe drum ein menschliches Antlitz. 
Blies das "Weib-Feuilletoo etwa zur 
Menschenjagd, wenn der neue Spitun-
seUer dieses Goethe herauskam? Hier 
dagegen und heule macht der ame 
den Autor 21Jlll Freiwild. Wenn eio.er 
Gccrk hcisst und möchte mit seil 
Dichtungen und Wahrheiten die M 
sehen erquicken. dann kann er dies, ' 
er dem medialen Abschuss entgeh 
allenfalls maskiert als Hunziker ttl 
Wenn einer Bodo Kirchhoff heisst uo, 
zu Au1orenthcatcrtageo in Hannover 
Text beisteuern lllÖCbte - was bleibt 
dem Gebeweo Ohrig, als Sich Odette 
Haussmann zu nennen? Und so also 
nun auch Robert Schneider. ach den 
Vemsscn der •1..uflgängerin» will auch 
er unter Pseudonym schreiben kllnftig; 
wn die Literaturkritik •allllaufen- zu 
lassen. AUerdings erst vom übernäch-
sten Buch an. Die mit -schlafcs Bru-
deno begonnene Trilogie soll noch 
Robert Schneider beenden. Schall•wtd-
Raucb-Wechsel mitten im Werk - ob's 
allzu vcrkaufsl§bmend lllir'? dpa!BaZ 
Dllt seinen engen politischen Grenzen L..--------------------- ------
Die USA und die Humanität: Harold Pinters Brief an Tony Blair 
«Sehr geehrter Herr Premierminister, 
wir wurden in den vcrgangeoen 
Wochen oft an Saddam Husseins lange 
Rcthe von entsetzlichen Menschen-
rechtsverletzungen erinnctt. ln der Tat, 
sie SOtd entsetzlich: brwal, krankhaft. 
Aber ich dachte, Sie konnten vieUeicht 
daran in1crcssicrt sein, den entspre-
chenden Leistuogsauswe1s Ihres AJli. 
iertcn, der USA, zu llberprOfen. Ich bin 
mir nicht so sicher. dass Ihre Berater Sie 
umfassend davon unterrichtet haben. 
Die USA haben seit 1945 jede 
rechte Miliwditm11ur dieser Welt un-
tcrstlltzt. subvcnuoniert und in einigen 
Flllen sogar ins Lehen gerufen. Ich be-
ziehe mich unter anderem au! Guate-
mala. Indonesien, CJiile, Griechenland, 
Uroguay,die Philippinen, Brasilien, Pa-
raguay, Haiti. TOrkci, EI Salvador. 
Hundcrttauseodc von Menschen wur-
den von diesen Regimen ermordet, 
aber das Geld, die Mittel, die technische 
Ausr1lstuog (jeder An). die BcralUDg 
und die moralische UntcrstUIZIIDg - so-
zusagen-kamen von den sich aufeinan-
der folgenden US-Regierungen. Die 
Zahl der Toten ist enorm: 170000 in 
Guatcmal.a, 200000 io Ost-Timor, 
800Xl in EI Salvador, 300Xl in tea.ra· 
gua, 500 000 in lndoocsicn - und so 
kOonte man =iter aufzählen. Diese 
Toten, jeder einzelne VQll ihnen, sind 
auf die Ausscnpotitik Ihres VcrbLlndc-
tcn zurildczufllhre. 
Die VcrwOstung. "-eiche die USA 
in Vietnam, Laos und Kambodscha an-
richteten, cbe Verwendung von a• 
palm, Agent Orange und von neuen 
Bomben, cbe Pfeile in die Körper vnn 
Menschen trieben und ihre Ged.lirme 
na.ch aussen rissen; bei all dem handelte 
es sich um ein erbarmungsloses, grausa-
mes und systematisches ZemOruogs--
programm, das jedoch den Geist des 
vieUllllJleSisc.hen Volkes nicht brechen 
konnte. Und als die USA gcsdilagen 
waren, da machten sie sich sofort daran. 
Vietnam durch Handelsembargos aus-
zuhungem. 
1965 manducrten die USA in der 
Dominikanischen Republik ein, 1983 in 
Grenada, 1990in Panama. Und die USA 
dcstabi!werten und sttlmen die demo-
kratisch gewahltcn Regierungen voo 
Guatemala, Chlle, Griechenland und 
Haiti. AU dies geschah VO!lig aus,crhalb 
eines jeden internationalen Rechts. 
Die USA unterstOIZlen und un1er-
stll1Z.Co nocb itnmer den voo der Cllrki• 
sehen Regierung betriebenen Völker-
mord an den Kurden. Die USA be· 
zeichnen die kurdischen WidetStands-
gruppen io der Tnrkei als •TetTOri-
sten.o. llltihrcnd die eigenen Oblen Con• 
tras tn Nicaragua «Freiheitskämpfe..,. 
genannt wurden. Der «getarnte,, Ein-
satz der USA in Nicaragua wurde vom 
lntcmatiooalen Gerichtshof in Den 
Haag als klare Verletzung von interna-
tionalem Rech1 bezeichnet. 
Wahrend der vergangenen fOnf 
Jahre verabschiedeten die Vercinlcn 
atioocn mit llberwältigcndcn Mehr-
heiten fünf Resolutionen, die ein Ende 
des US-Embargos gegen Kuba verlang-
ten. Die USA ignorieneo alle fünf. 
Sämtliche UN-Resolutionen, welche Is-
rael kriusienen, wurden nicht nur von 
Israel, sondern auch von den USA igno-
rien. Die USA drOclceo 1n Sachen israe-
lisches Atomprogramm beide Augen zu 
- und in Anbetracht der Unter· 
drückung des paläslill.lSChen Volkes 
zucken sie die Schultern. - Selbstver• 
ständlicb vcrfOgen auch die USA Uber 
ein recht praktisches nukleares Arsc· 
nal. leb wllrdc sogar behaupten, dass es 
Saddams Möglichkeiten, «jeden Mann. 
jede Frau und jedes Kind auf dieser 
Welt zu toten•, wn ein paar Längen 
Oberoietet. Und wie wenn dies nicht ge• 
nug \1/l!re, so haben cbe USA auch ein 
namhaftes Atsenal von chemischen 
Waffen. und ktlrz11ch wiesen sie zwei 
UN-Inspektoren zurt1ck, der eine war 
Kubaner, der andere Jraner. Sie behal-
ten sich auch das Recht vor, den Zu-
gang zu gewissen Zonen der ,mationa• 
len Sicherheit,, zu verweigern. Diese 
dOrfen nicht inspiziert werden, weil 
-eine Inspektion die nationale Sicher-
heit der USA geflbrden könnte,,. Sagt 
Saddam nicht etwas Ähnliches? 
George Kennan, 0,cf des ameri-
kanischen aussenpolitischcn Planungs-
ausschusses, der die Grundregeln der 
US-Aussenpolilik festlegte, sagte im 
Jahr 1948 in einem -streng geheimen• 
und wtemcn Dokument: «WOT werden 
auf alle ScotlfncDtalit.liten und Tagtrau-
me , ·crzichtcn und unser Augenmerk 
Oberall auf UIISCre unminelharen natio-
nalen Z.iele richten mllssen. Wir soUten 
damit aufhören, Ober vage und unwirk-
liche Ziele wie beispielsweise Men-
schenrecl>te, Verbesserung des Wohl-
standes oder Demokratisierung zu spre-
chen. Der Tag ist nicht weit, an dem wir 
im Rahmen ganz klarer machlpllliti-
schcr Konzepte handeln milsscn. Je we-
niger wir durch idealistische Slogans be-
hindert werden, desto besser.• Kennan 
war ein ausserordcnllicher Mann. Er 
,.agte die WahrheiL 
Bestimmt wUrden Sie mir zustim-
men dass die historische Sichl von 
hOchster Bedeutung ist, und dass kriti-
sche Distanz eine entscheidende Pfücht 
für Volksführer ist. 
Wie dem auch sei; so is1 lhr Ve.r-
hllndeter, mit dem Sie einen morali-
schen Schulterschluss eiogegangen sind 
Ach. übrigens, das wollt ' ich auch 
noch sagen, fast hlin ' ich's ,·ergesscn: 
Wir machten fast in die Hosen vor Freu-
de, als Labour die Wahlen gewann.• 
r-o11 ..... llllof doo On,matikorl - Pin•• 
anTcnylllu.....-,am°"""Ul!ll lm_,.• 
-dem~---
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e FOf't:Mtnll\9 von Seite '5 
mec:bamsmen und politisch-lilwnliche 
Gebietsreform Sllld, theoretisch-'llis-
scnscb•hlich gesprochen. ganz klar 
,.,chtige Postulnte. Wenn "'ir sie aber 
auf umere k)kalpolmscbe Situation um-
~cn. dann sind wir weit entfernt 
VOii der RealitaL 
Rlta Schnelder-Sllwa: Ich beklage 
zv..uemegev.isse Konzeptlosigkeit hin-
sicbtbch der Gestaltung öffenllicher 
Riumc, aber ich mache sie nicht vcrant. 
wortlicb für den Niedergangsprozcss. 
Auch bessere Frciraumkoozepte Wllr-
den unsere Stadt mcbt notgedrungen 
reurbanisieren. denn wir leben in einer 
pluralistischen Gesellschaft, in der je• 
der das Recht hat, seine individuellen 
Wohn- und I..ebensprlferenzen a11SZU-
leben. Sicher, die Situation in Basel 
mag, wie Sie sagen, nicht dramatisch 
SC1D. . Aber die Stadtverdn'l.ngungsme. 
dwusmen sind da und Projekte wie 
•Werkstadt Basel• sind cm ln~ dafür, 
dass man die Probleme auf institutio-
neller Ebene durchaus auch wahr-
nmunt. 
Die sorg!!lnge Gestaltung der 
Fre1taurne ist, wo es um die Erhöhung 
der Kermtadtattralctivitllt geht, em 
wic:hllgcr Punkt - und da hat Basel 
1ats1chlich ein Problem, denn: W1t ha-
ben keine Freiraumplanung. W1t haben 
e1DC Menge Strategien. die im emzelneo 
sicher auch zu Verbesserungen führen 
köD.Den, aber kein bergcordnetes Kon-
zept. kewc:n umfassenden Freiraumplan 
wie etwa andere Stldte. Ich sehe, dass 
diese Stadt in der Architektur auf sensi-
ble und •mbildlicbe Weise auf den «Dia-
log IIlll der Umgebung. achtet. Welchen 
Dialog aber führen die öffeollichen 
RllllllC IDlt dem Umfeld, mit der Gescll-
schafi? leb sehe keinen. Da wird nicht 
auf den Menschen eingegangen, da wer-
den nicht die richtigen Fragen gestellt 
Frflz Sctu,mac"-r. Ich kann llll'e 
harte Kritik an den «fehlenden Frei-
raumkonzepten,, nicht nachvollziehen; 
1m von den beiden Halbkantooen ge, 
meinsam erarbeiteten Regionalplan 
von 1976 sind die Grundzüge des Frci-
raumkomeptes beschrieben und fest-
legt - das ist Freiraumplanung auf ltoo-
:r.cptioneUer. räumlich-abstrakter Ebe-
ne. das Obergconlnete Konzept, oacb 
dem sich die Delailplanungeo ausrieb-
ten! Auch unser Zonenplan ist ein Frei-
raumplan, der die wesentlichen Ele-
men1.e der Freiraumstruktur rechtlich 
fixiert. Und ich nehme 8Jl, Sie kennen 
auch UllSCreo Alleenplan - den Richt-
plan fOr die Freiraum- und Gestahqua-
lillt der stadtiscbcn Hauptachsen. 
Rlta Schnelder-Sllwa: Ich Khe im 
l<antoDa!en Richtplan nichts, was auf 
«Freiraumplaouog. schliessco lllsst, 
keinen -.Flickenteppich,, von gestalte• 
teo Gnioanlagen beispielsweise wie in 
anderen Schweizer Stldtco. Auch der 
Zonenplan ist nicht gerade ein Muster-
b_ild an Freiraumplaouog. Dort ist ein-
zig der Status quo festgehalten, sind die 
klMsischeo Grünwoen der Parks1 die 
Wir haben, ausgewiesen. aber er bein-
haltet nichts, was auf ein Ubergeordne-
les Konup1, auf Planungen und Haod-
lun~spielrtume lunweisL Und was den 
von llmen angef!lhnen Regionalplao 
anbelangt - der bezieht sich niJ:ht auf 
die Kernstadt, sondern auf den Agglo-
merationsraum, und der ist nicht Ge-
genstand unserer Diskussion. 
Unser Thema m allem die Kern-
stadt - rucbt die Agglomeration, ftlr die, 
das ist mir bekannt, ta!Slchlicb schon 
seil Jahren Freiraumkonzepte in Rieb• 
tung Landschaftscn1wicldun~lan.ung 
beslehen. Ftlr die Stadt Basel hingegen 
gibt es bis heute nichts, was dem ver-
gleichbar wäre. Es wurde vieles ange-
dacht. es gibt auch viele gute Ideen ro 
einzelnen Bereichen. aber de facto exi-
stien kein UbergreifeDdes Freiraum-
konzept fOr den Kernstadtbereich.. 
Was mUM~ ,m solches Konupr dOUJ 
beinlwhen? Und: Wit de/inieroi Sie de,i 
Begriff der Frdr/Jume.l Was habe,, dide 
w leuren? 
RJte Schnelder-Sllwa: Freiräume 
werden in der Fachliteratur definiert als 
überwiegend unbebaute Areale, grüne, 
begrünte, oder auch befestigte, versie-
gelte Flachen fllr öffenlliche Belange im 
Siedlungsbereich. •Genutzte Frcirllu-
me,. - egal, ob grün. ob Platz, ob Stras-
se - sind fOr mich pcrs6nlich zudem Be-
geg11ung;sst.111ten. Ein cungeoutzter 
Fre1taum,, ist w Basel der Mlloster-
pla.tz, der llber we,te Teile wenig anrak-
tiv, weil llllSlrUkruriert und unternum 
ist. Auch den Marktplatz kOonte man 
attraktiver gestalten UDd ihn zudem in 
eine grossc Achse zur Heuwaagc hin 
einbetten. 
Der Theaterplatz beklime aJs Teil 
dieser Achse ebeofalls eine klarere Les-
barkeit. Dass die historische Stadt hier 
einmal kompakter war, ist kein Argu· 
ment, ihn heute zu bebauen: Wrr leben 
nicht mehr im Mittelalter, als die Stadt 
noch der grosse, umfassende Lebens-
raum war, all es noch keine Suburbani-
sierung. keine soziale Entmischung. 
gab. Heute bat sie andere Aufgaben, re-
plilscntiert eine ganz andere Gesell-
schaft. Sich da von historischen Grund-
und Aufrissen leiten zu lassen, ro sagen, 
es war eillmal so und daher ist es auch in 
Zultuoft rich.tig. macht keinen Sinn 1 
Fritz Schumacher: Ich plädiere ganz 
und gar nicht fOr eine Rekoosttuktioo 
der historischen Stadt! Unsere Stadt, 
auch die historische, ist hewe so dra-
stisch vcfflndcrt, dass es uosiooig wäre, 
alte Zus!inde wiederherstellen zu wol-
len. Aber zurUclt zu Ihrer Definition: 
Bis jetzt haben Sie nur physische 
Aspekte aufge:z.llhlt. Was macht diese 
Strassen UDd Plätze denn DUO zu 
cf'reirllwncn• ? 
Rite Schnelder-Sllwa: Diese Orte 
sollten Verwcilz.eotrcn sein, sollten das 
Herz und die Seele ansprechen, Re-
l<reationssUitten sein, wo man den Tru-
bel um sich herum ftlr wenige Minuten 
oder auch ftlr länger vergessen kann, 
Plätze, die das Auge entlasten, das Herz 
erfreuen, Oasen, die Stimmungen aus-
lösen, Räume wo mao .:sein,, kann und 
nicht nur durcheilt - Fixpunkte, die die 
Identifikation mit der Stadt fördern. 
Mit kw2- oder mittelfristigem 
Denken, das von heutigen wirucbaflli· 
eben Bcd!lrfoisscn ausgeht, läss.t sich 
Urbanität nicht erhalten. Eine Stadt be-
steht nicht nur aus Baumasse, SJe ist ein 
Organismus, in dem die soziopsycilolo-
gischeo Aspekte eine wesentliche Rolle 
spielen - was wiederum langfristig 
durchaus auch wirtschaftliche Vorteile 
bringL 
Frflz Schumacher: Sie fllhreo den 
Monsterplatz an, den Marktplatz, den 
Theaterplatz, die Achse zur Hcuwaage 
- alles bercito vorhandene Elemente. 
Sie stimmen mir also zu, dass der Frei• 
raum als physisches GeOecbt ia unserer 
Stadt durch.aus vorhanden isL Fllr mich 
ist das das Konzept! Zu fragen wäre: 
Wie gebe ich mit diesem Freiraum wn? 
Welche Priorität crhllt er in der Ge-
samtplaoung? Es geht also um die ut-
zung des vorhandenen Potentials, und 
hier ist die Verkelmplanung ein eot• 
scheidender Faktor. Eine der Strategi-
en, die wir da verfolgen. ist die, durch 
Kanalisierung und glcichz.eitige Ver-
kelllliberuhiguog die Qualität der Rllu-
me zu erhöhen. Die Realisierung ist da-
bei ein Pr=. der- anders als in Bar-
celona oder Lyon, wo I080 eine ganz an-
dere Planuog:sstrategie verfolgt, die 
wiederum auf einem ganz anderen Pla· 
nungsverslindois basiert - aus kleinen 
und kleinsten. wenig spektalrulllren 
Stadtreparaturen besteht. 
In der Steinen. Foto uzbl11Jrd1 
Wk mllssen unsere - wie ich nach 
wie vor behaupte - bestehende Frei-
raumkonzeption in einem mllbsamen 
Prozess des Umbrcchens in kleiacn 
Schritten erreichen. Und es sind ganz 
wenige Orte, der Theaterplatz etwa 
oder die Heuwaage, wo wir, in Bcaclt· 
tung der historischen Gegebenheiten, 
dartlber nachdenken, sie durch Bebau• 
ungen attralmver zu gestalten. Frei-
raum nJmlich, und das scheint mir ew 
wichtiger Punkt, lebt u.a. auch von den 
stlldtebaulicheo, den architektonischen 
Elementen. die iho bestimmen - Frei-
raum ist nicht Freiraum, .. -eno er nicht 
begrenzt ist. Er ist eine An d'ositJv-
plani, der Stadt, der im Wechselspiel 
steht mit dem •Negativplan~ der Be-
bauung. Dieses Zusammenspiel ist UD· 
scr eigentliches Aoliegen sowohl am 
Steioenberg wie an der Heuwaage, wo 
wir der Überzeugung sind, dass die Plät · 
u in ihrer heutigen sllldtebauhch nicht 
definierten Form ihr grosscs Potential, 
nämlich als urbane Frcirawne zu wir-
ken, nicht IIU5SCbl!pfen. 
Rlta Schneld....Sllwe: Deren physi· 
sehe Gestaltuog ist si.cher ein wichtiger 
Punkt, sie darf jedoch den grossen Kon-
text nicht aus den Augen verlieren. Und 
ich stimme auch dem zu, was Sie fast 
apologetisch sagten: Wir haben ein 
mühsames Umbrechen in kleinen 
Schritten zu vollziehen. Aber auch für 
die Aneinanderreihung von Projekten 
und kleinsten Reparaturen braucht 
man eine llbergreifende Vision und ei-
nen politischen Willen. ... 
Frttz Schumacher: Deo Glauben, 
dass wir IDlt Konzepten unsere Projekte 
politisch schlüssiger umsetzen können, 
teile ich nicht. Das Spiel der Politik ist, 
wie ich aus langjähriger Erfahrung 
weiss, ein sehr ambivalentes. Deo poli-
tischen Konsens Ober Konzepte herzu· 
stellen ist vielfa.ch nicht llk'lglich. weil 
die auf dieser Ebene unumgloglichc 
Abstraktion keine Visualisierung er-
laubt. Planung ist ein paralleles Arbei-
ten, ein permanentes Wecbselspiel zwi-
schen Projekt- und Konzeptsrufe. Und 
da bm ich nach wie vor irritiert, dass Sie 
unseren konzeptioneUeo Planungen, 
zum Beispiel dem Alleenplan, der ja ein 
ganz typischer Konuptplan ist, so WC· 
nig Bedeutung zumcsseo: Hier sehen 
Sie das Freiraumkonzept der stadtge. 
staltensch bedeutenden Rllumc, das ist 
die VernelZUOgsstruktur lilr die gesam-
te Freiraumplanung, das GnmdgcrUst 
in seiner Verlnderungspotenz. 
Rite Schnelder-stlwa: Der Alleen-
plan ist mir nicht gänZ!iclt unbekannt -
auch wir arbei~o mit ibm. Aber ein sol-
cher Plan kann auch leicht Alibifunk-
tion übernehmen. Bleiben wir beim 
Beispiel Theaterplatz: Bevor man dar-
angeht, hier einen Freiraum durch Be· 
bauung zu «optimieren•. wäre auf poli-
tischer Ebene - im intensiven Aus-
tausch mit den Fachleuten - zu ent· 
scheiden, wie ein Freiraumkonzept fllr 
die gruw: Stadt beschaffen sein sollte:, 
welches Programm es verfolgen, welche 
Vielfalt es anbieten soll. wie es zu struk-
turieren. zu rhythmisieren sei. Im Sinne 
eioer langfristigen sutdtischen Ökono, 
mie, dereTI HenstOck die Attrakti-
villltssteigcrung der Stadt ist. wäre es 
eben5o sinnvoll, sich zugunsten der Er-
haltung einer Stadt als «Gesamtkunst-
werk» gelegentlich auch auf die •Etluk 
der SclbstbegrcDZUOg,, zu besinnen. 
Die Frag01 nellre 
Ulriu Zoplwnia.sson-Baitrl 
48. Berlinale: Das Tempo des Lebens, das Tempo der Filme 
Wieder ist eine Prcsscvorf!lbrung zu 
Eodc. Der Abspaon des Films ilbt seine 
befreiende W'uirung aus. Man darf sieb 
bewegen. Man eilt aus der Dunkelheit 
des Zoo-Palastes ins frühlingshafte 
Wetter hinaus. Man darf wieder reden. 
Und schon zücken die Journalisten ihre 
Haodies. Wer keins braucht, der hat 
eins. Oder doch anders herum? 
Von CJirisroph Hdm 
Die tausend Meter lange «ReM-
strecke,, vorbei an der Ged!!chlDISkir-
che zum «lnterc:ontinental• ftlllt sich filr 
kune Zeit mit dunkel gekleideten ziel-
strebig gehenden Menschen, von denen 
jeder z.,,.cite ein Telefon ans Ohr ge-
drnclc! haL Die Zeiten haben sich geln• 
den. Sie sind hektischer geworden. 
Bcki Probst, Klnouoternehrnerill m 
Bern und seit vielen Jahren Leiterin des 
Filmmarktes auf der Berlinale, t,e,. 
schreibt in einem Gesprt.ch mit der Bas-
ler Zeitung den typischen f"dmcinkllu-
(er im Jahre 1998. Er nutzt alle modcr• 
nen Kommunikationsmittel und will be,, 
reit& vor dem Beginn des Festivals alles 
wissen: Was sind die Hii., was lohnt sich 
anzusehen, was ist noch zu haben? 
Wenn der Marl."l eröffnet ist - 370 
FIime wurden wahrend der 10 Tage m 
den Screenings des European Ftlmmar-
ket geztigt -, hat kaum einer mehr die 
MUMe, sich einen Filnt ganz anzusehen. 
Eli mllsscn schon zwei. drei oder vier 
F'tlme gleich7.e,tig sein. Das ist dann fast 
wie am heimischen fernsehe,-, nur dass 
man sich zum Zappen bew,:geo mus.s, 
hier zehn Mmuten reinschaut. da oacb 
fQof Minuten wieder rausgeht, um ja 
nicht den Schl\lSS des dritten Films zu 
verpassen. Aber warum sollen sich die 
Einltaufer der Ware F'tlm eigentlich ao• 
ders verhalten :iJs die Rezipienten? 
100 FLtmCn sJDd in diesem Jahr an 
SI S14nden aus 33 Ulodern vertreten 
gewesen. Viele haben sieb erst dann filr 
den Berliner Markt entschieden, als das 
Bcrlinnle-Programm bekannt wurde. 
Die Klufer kamen aus nllcr Welt: f'llm-
verleiher aus ganz Europa, aber auch 
o!i nit fn•-n:- J:ln A .,,..,n, Rlr rilA.,_m • .,.;_ 
Kurz vor Torachlu .. : Aue der Produktion •The 112 Mlnuua 0t Mr. Ileum• von Mel Dayen, Foro zVg 
kaniscbe Lllnder aus Los Angeles kauf-
te beispielsweise IS Titel ein. Asiatische 
Firmen waren trotz der Krise Oberra• 
sehend zahlreich vertreten. 
Die BanalltJlt der Existenz 
Auch die amerikanischen Majors, 
die inzwischen alle eigene Abteilungen 
filr ausl§n<hscbe Filme eröffnet haben, 
waren in Bcrbn. Sony Pictures Oassic 
und die Foreign Ftlm Divisions von an-
deren grosscn Srudios haben sich mit 
europlischen Filmen eingedeckt. die 
offenbar bei den Amenkanem zuneh-
mend auf Interesse stossen. Von den 
ftlof Filmen, die fOr den Oscar als bester 
auslltndischer Fdm nominiert ,ind, wur-
den vier bereits in die USA verkauft. In 
Berlin fanden der russische Film «Der 
Dieb> wie auch der deutsche «Jeosei ts 
der Stille. je einen Kllufcr, der sechs-
5tellige Dollarsummen be,:ahlte. 
Im Vergleich :ro dieser Hektik, die 
das Leben der Kauf er und Vedtaufcr zu 
h-rt, ..,....., "" ll'.-,1,,, ,,..t ,..,,.1,,, ,.. ~ ... ~ .... ~ 'C"':"I 
men dann oft recht gemiltLich ro. Der is-
raeLische Regisseur Assi Dayan ( •Life 
Acc:ording To Agfa•) spielt in seinem 
Film •The 92 Mmutes Of Mr. BaWll>t ei-
nen Gescbllftsmann und Vater, der von 
seinem Arzt erlllhn, dass er noch 92 Mi-
nuten zu leben hat. Aber was kann man 
m eineinhalb Stunden schon tun? 
Dasselbe wie sonst. Er setzt sich ins 
Auto, fllhn los, fOhrt noch eine ge-
schäftüche Besprechung. fährt weiter, 
zllckt das Handy-das hierZII gar keiner 
Hektik fühn - und ruft die Menschen 
an, die ihm was bedeut.en. Bunter als 
diese Gespräch sind die Tagträume, w 
denen sich Mr. Baum das Verhalten sei-
ner Lieben bei seiner Beerdigung vor-
stellt. Schliesslich kommt er zu Hause 
an und legt sich ftlnfMinuten, bevor der 
Tod emtrin, ws Bett. Assi Dayans Ftlm 
Ober die Banalität der Existenz 1st so 
komisch wie das Leben Klbst. 
Auch Quentin Taraotino legt mit 
~clci_e ~ro~ ein~o geradezu rulugen 
Tempo, das ihm die Soul-Musik der 
sechziger und siebziger Jahre vorgibt, 
erzählt wird. Es ist die Geschichte einer 
Stewardess, die ihr scbmales Gehalt da-
durch aufbessert, dass sie im Auftrag ei-
nes Waffenhllndlcrs illegal Geld ein• 
führt. Als sie von der Polizei auf frischer 
Tat ertappt wird, entschliesst sie sich 
zur Kooperation mit den Bchllrden. 
1n einem nskanten. aber genial ge-
planten Spiel - der F'tlm bandelr zu ci· 
ner Zeit, in der das Handy das ""itsich• 
tige Planen noch nicht abgeschafft hat -
trickst sie alle gegeneinander aus. Ta-
rantinos «Jaclcic Browo~ nach einem 
Roman von Elmore Leonard ist ein 
Thriller, dem nach einem zynischen 
Mord in der ersten Viertelstunde eine 
beinahe uoertrllg!iche SpannUDg cig11et, 
die aber von Humor und Ironie und 
auch ein bisschen Liebe durchbrochen 
,st Pam Grier, Samuel L Jaclcson, 
Roben De rro, Bridgct Fonda und 
Robert Foster. der für einen Oscar als 
- • . 
spielen Cbaraktere, denen man aueb 
nach zweiemhalb Ftlmstundeo gerne 
noch weiter zusehen würde. 
Meistens ist man ganz froh, wenn 
wieder einer jener Wettbewerbsfilrnt: 
beendet ist. die nur die lnternationalillt 
des Programms be:r.cugen mU5seo. Pup, 
A val!.'i Liebesgcschicht ITl Ende des 
19. Jahrhunderts -,ll •. .~,..,n, dello 
sposo> hlltte maJ lMCn. 
Michael Winter t .er• 
Dy Kiss• noch 1,:-
rung ist, versuc 
auf den Spuren 
den Meister her 
Die cbiD4 
Joan Chen dreh 
ersten Film: Der 
Wenbewerbsbeiu 
w!lhrend der Kul 
Zählt die tragisch, 
Mädchens aus der : 
Pferdezllchter die 1 
bens erfahren muss. 
wie ein Propagandaf1 
vatcn Mllrchen, das v 
der MIichiigen und de: 
wird. Kritik ao der Ku 
in Qiina erlaubt und e 
Die Zentl!ning dH 
Kritik ao der Gegen, 
Jia Zhang Kc in «Xiao Wu• 
offenbar nicht Der F'tlm, eil 
nigen Independent Pictwa 
darf in Oiin• nicht gezeigt , 
spielt im dörflichen Mlllc1 
schenreich der chinesischen 
wirtscbaft. Das Personal: Ei 
gender Zigarenenschmuggler, 
ger, linkischer Taschendie 
Mädchen, das sich stundenwe 
Männer verkauft, Der Taschendie 
ftlgt ober ein Feuer,eug mit integrie 
Spieldose. die bei jeder Zigarette •fi_lr 
Elise,, spielt. Er hat freilich noch kein 
Handy, sondern emen •Beepero. Der 
wird aber von den Dorfbewohnern be· 
staunt wie ein Ferrari. Der Becper bat 
dem Ouncsen keine Hektik gebracbL 
Er braucht ihn fnr seine Geliebte, rucht 
filr die Geschllfte. 
lt.f ,., ....,,.,.,..t ....., ,., l-f'1nrlv\.1iru,,-h 
